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Richter Maxell. 


Von Edgar Wallace. 


Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Manfred Georg. 
7. Fortſetzung. (Nachdruck uaterſagt.) 


„Alſo ſo weit iſt es ſchon gekommen? Nun, heute 
abend müſſen Sie Ihre Sache gut machen, Sadie. 
Denken Sie daran, ich will bis zu fünfzigtauſend Pfund 
hinaufgehen. Es wird ein ſchweres Stück Arbeit ſein, 


brechen, wenn ich es bezahlen muß. Aber es würde nicht 
nur mein Herz brechen, ſondern es würde mich auf 
immer und bis zum Grund bankrott machen, wenn ich 


dem Mann ſeinen Preis bezahlen müßte — und 
kaufen muß ich den Grund.“ 
Ich will tun, was in meinen Kräften ſteht. Aber 


Sie Hin ſich doch klar darüber, daß es harte Arbeit ſein 
wir 
Oder doch nah 


„Gehen Sie bis zur Grenze. bis an 
die Grenze,“ verbeſſerte er ſich. 

Am nächſten Tage um ein Uhr ſaß er leſend in 
ſeinem Zimmer, als es an ſeine Tür klopfte und das 
Mädchen hereinkam. Sie war in einem faſt hyſteriſchen 

Zuſtand, aber in ihren Augen lag ein ee ee 
Leuchten. 5 


doch nicht etwa ſagen, daß er verkauft hat?“? 
Sie nickte. 

; „Für zehntauſend Pfund — dreihunderttauſend 
Franken. Was ſagen Sie nun zu Ihrer kleinen Sadie?“ 
Reden Sie im Ernſt?“ 

Sie befahte lächelnd. 

„Was hat er denn — ?“ fing er an. 

Sie zögerte und ſchloß ihre Augen. i 

5 „Darüber wollen wir lieber nicht reden. Ich muß 

25 ihn morgen bei ſeinem Anwalt treffen, und dann wird 

8 ber Beſitz auf mic überſchrieben werden.“ 

Und dap; 

Sie lächelte grimmig. 

„Das Nachſpiel wird nicht ſo angenehm ſein, wie 
= Herr Brigot ſich einbildet. Ich ſage Ihnen, der Burſche 
iſt verrückt nach mir, toll verrückt. fühle, daß eine 
Beſtie in ihm ſteckt, und glaube, er wird mich töten, wenn 
er merkt, daß ich ihn verkauft und verraten habe.“ 

Ho „Darüber laſſen Sie ſich keine grauen Haare 
wachſen.“ 

A a Boden. 

NE 


Er ae das Mädchen an das wartende Auto. 
im 1 ſich wieder in ſein Zimmer, um e 


enn er > alles 1 
ll feine Sr nicht nur 


In freier Stunde 


4 Unterhaltungsbeilage zum „Poſener Tageblatt“ + 


Poſen, den 18. Auguſt 1928. 


dieſes Geld aufzutreiben, und es wird mir das Herz 


„Ich hab' si“ tief. ſie. 8 = er 3 a 5 = 
„Sie haben es?“ fragte er N „Sie wollen 


[Goldminen Nordmarokkos“ 


Cartwright ſchnippte die Alche en an 


er ſofort, 2 einen 
g vorſichtig . = = Breifumberktanfend Franken 


2. Jahrg. 


abenteuerlichen Geſellſchaftengründer abbrechen würde. 
Maxell würde außer ſich ſein und aufs äußerſte erſchreckt, 
Cartwright lächelte bei dieſem Gedanken. 

Er machte ſich über ſeine Handlungsweiſe keine 
Illuſionen. Er wußte, daß er ein jämmerliches Spiel 
ſpielte. Aber er verbannte dieſe Vorſtellung aus ſeinen 
Gedanken, weil ſie ihm zu peinlich war. Maxell war ein 
Tugendbold — den man zwar nötig brauchte, der aber 
nichtsdeſtoweniger recht dünkelhaft war. Auf keinen 
Fall jedoch war er für Cartwright entbehrlich. Wenn 
der Plan gelang, konnte auch Maxell dafür gewonnen 
werden. 

Cartwright hatte feine finanziellen Möglichkeiten 
faſt überſpannt, und ſeine ganze Zukunft war an den 
Erfolg oder Fehlſchlag des neuen Unternehmens gekettet. 

Er hatte ſeinen Kredit bis aufs äußerſte ausgenutzt, um 
den Grund und Boden in Angera aufzunehmen, denn 
er wußte, dieſer barg viel Gold und bot Ausſichten, wie 

ſie noch kein Plan vorher geboten hatte. 

Deshalb hatte er ſeine anderen Geſellſchaften bis 
auf den letzten Tropfen ausgeſogen und mit den Re⸗ 
ſerven ſpekuliert; mit allen, außer mit denen der Anglo⸗ 
Pariſer Finanz⸗Geſellſchaft, deren Direktoren zu ſtrenge 
Anſichten hatten, um ihm auf ſeinem Wege zu folgen. 
Ohne daß Maxell etwas davon gemerkt hätte, hatte ſein 
„Partner“ phantaſtiſche Summen ausgegeben, nicht 
allein für den Landerwerb, ſondern auch für 1 155 : 
kaufen a anderen. Goldminen, dieſe 
lagen. : = 
Es war ein Spiel, und zwar ein gefährliches Spie 
Er riskierte ſein ganzes Vermögen für die Hoffnung auf 
einen unbegrenzten Reichtum. s 

Aber war es denn ein Riſiko? fragte er ſich. Der 
Landbeſitz, der zu ſeiner neuen Geſellſchaft „Vereinigte 
— ſo war ihr Name — ge⸗ 
hörte, ließ das Reſultat der öffentlichen Emiſſion nicht 
zweifelhaft erſcheinen. Das britiſche Publikum liebte 
Spekulation über alles, und eine Spekulation in Gold⸗ 
minen, die ſo geheimnisvoll und ungewiß war, mehr 
als alle anderen. 

Er ging ſpät zu Bett, aber ſchon vor neun Uhr nahm 
er ſeine Schokolade und wartete dann vor einem kleinen 
Café auf dem Boulevard. Um halb zehn aan ihn das 
Mädchen. 

Cartwright hatte geſchwankt, ob er fein Frühſtück 5 
draußen oder innen im Café nehmen ſollte. Da es ein 
1 warmer Morgen war, hatte er ſich entſchloſſen, 

ich unter das geſtreifte Zeltdach zu ſetzen, wo er den 
Blicken der Vorübergehenden voll ausgeſetzt war. 

1 5 Ereigniſſe hängen oft von den kleinſten Urs 
ſachen ab 

Kaum hatte das Mädchen ſich ihm gegenübergeſetzt, 
als ein Fußgänger, der auf der anderen Seite des Boule⸗ 
vards vorüberging, ſtehen blieb und herüberſtarrte. Eh 
Herr Ferreira hatte ſcharfe Augen und einen Beritand, 
der von ſeiner eintönigen 1 noch nicht an CE 
⸗abgeſtumpft worden war. Be 

Cartwright zog gerade ein umfangreiches Paket aus 
der Taſche und legte es vor das Mädchen auf den Tiſch. 

„Stecken Sie das in Ihre Handtaſche und ſeien Sie 


* > 3 — . —— 


. in Banknoten. Sobald das Beſitztum auf Sie über⸗ 


ſchrieben iſt, bringen Sie mir die Urkunde.“ 


„Und was iſt's mit Ihrem Verſprechen?“ fragte 


fie argwöhniſch. 
„Das werde ich halten. 


tum, bis Sie es mir übertragen haben.“ 


Sie ſaß da und betrachtete abweſend das Paket. 


* 


Dann ſagte ſie: 


„Sie müſſen mich ſofort aus Paris wegbringen. 
dem Südexpreß abfahren — mit 


Sonſt muß ich mit 
Brigot.“ 

Er nickte. 5 

„Am zwei Uhr fünfzehn fährt ein Zug nach Havre.“ 

Als er ſie an ihren Wagen brachte, trat er ſo aus 
dem Schatten des Zeltdaches heraus, daß er dem Beob⸗ 
achter auf der anderen Seite der Straße ſeinen vollen 
Anblick bot. — E 

Brigot wartete bereits auf ſie — ein trübäugiger, 
müde ausſehender Mann, deſſen Hand zitterte, wenn er 
ſie erhob, um ſich über den ſpitzen Bart zu ſtreichen. 

Sein Anwalt beobachtete ihn neugierig, als er dem 

Mädchen mit ausgeſtreckten Händen entgegenging. Er 
mußte es nicht zum erſten Male mit anſehen, daß ſein 
Klient ſich von einem hübſchen Geſicht übertölpeln ließ. 

„Alles iſt bereit, Nanette,“ frohlockte der eifrige 
Herr Brigot. (Nanette war der neue Name, den Sadie 
O'Grady für dieſes Abenteuer führte.) „Sehen Sie, da 
ſind alle Dokumente!“ 

„Und ich habe das Geld,“ lächelte das Mädchen und 
legte das Paket auf den Tiſch. 

„Das Geld!“ Senjor Brigot ſchaffte ſolch ſchmierige 
Angelegenheiten mit einer großartigen Handbewegung 
aus der Welt. „Was iſt Geld?“ 5 i 
Zählen Sie es!“ bat das Mädchen. 

„Das werde ich nicht tun. Als Ehrenmann verletzt 
es mich, über Geld zu reden im Zuſammenhang mit —“ 

Aber ſein Anwalt hatte kein ſolches Feingefühl. Er 
ſtreifte die Schnur von dem Paket und war nun damit 


fertig war, legte er ſie auf das Schreibpult. 
„Kann ich Sie einen Augenblick ſprechen, Herr 
Brigot?“ 
Brigot, der die Hand des Mädchens feſthielt und 
ſie mit den Augen verſchlang, drehte ſich ungeduldig um. 
„Nein, nein! Die Urkunde, mein Freund, die 
Urkunde! Geben Sie mir eine Feder.“ 
5 „Da iſt ein Punkt in dem Vertrag, über den ich noch 
mit Ihnen reden muß.“ Der Anwalt blieb feſt. „Wenn 
die Dame uns einen Augenblick entſchuldigen will —“ 
Cr öffnete einladend die Tür feines Privatbüros, und 
Herr Brigot folgte ihm mit einem Achſelzucken. 
; „Ich habe Ihnen bereits gejagt, mein Herr,“ begann 
der Anwalt, „daß ich Ihre Handlungsweiſe für unklug 
halte. Sie geben einen Beſitz her für eine Summe, die 
weniger iſt als ein Viertel Ihres Kaufpreiſes, und noch 
dazu an eine Ihnen gänzlich unbekannte Dame — “ 
85 „Herr Advokat,“ der andere wurde gravitätiſch, 
Sie ſprechen von einer Dame, die mir teurer iſt als 
as Leben!“ 5 5 5 
Der Anwalt verbarg mühſam ein Lächeln. 
„Ich habe ſchon öfter mit Ihnen über Damen ge⸗ 
ſprochen, die Ihnen teurer waren als das Leben. Aber 
in dieſen Fällen war wenigſtens keine Eigentums⸗Aeber⸗ 
tragung damit verbunden. Was wiſſen Sie denn von 
dieſer Dame?“ 5 . 
„Ich weiß nichts anderes, als daß ſie anbetungs⸗ 
würdig iſt. Aber wenn ſich meine Frau nicht leider 
hartnäckig weigern würde, zu ſterben oder ſich von mir 
scheiden zu laſſen — jo würde ich meine Ehre darein 
letzen, dieſe Dame zu heiraten. So aber, welche Freude 
Villa bauen wird, die mein prächtiges Tanger über⸗ 
ragt — ich werde ſehr bald nach Tanger fahren, um 


Vergeſſen Sie nicht, daß 
Sie die beſte Garantie haben, da ja die Aeberſchreibung 
auf Ihren Namen ſtattfindet. Geſetzlich iſt es Ihr Eigen⸗ 


deſchäftigt, die Tauſend⸗Francs⸗Noten zu zählen. Als er 


r mich, ihr das Stück Land zu geben, auf dem ſie eine 


andere Angelegenheiten zu ordnen — und dann werde 
ich willen, daß ihre beglückende Gegenwart —“ 

Der Anwalt ſtreckte hoffnungslos abwehrend ſeine 
Hände aus. 

„Da iſt alſo nichts zu machen. Ich wollte Ihnen 
nur ſagen, daß Sie wertvolles Eigentum an eine Dame 
übertragen, die Ihnen verhältnismäßig unbekannt iſt, 
und es erſcheint mir reichlich unklug und leichtſinnig, 
dies zu tun.“ i 

Sie kehrten in das äußere Zimmer zurück, in dem 
das Mädchen ſtehen geblieben war und nervös den 
Seidenbeutel in ihrer Hand herumzwirbelte. 

„Hier iſt die Urkunde, gnädige Frau,“ ſagte der 
Anwalt zu ihrer großen Erleichterung. „Hier wird 
Senjor Brigot unterzeichnen —“ er deutete auf eine 
Zeile — „und hier Sie. Ich werde die Unterſchriften 
beglaubigen laſſen und eine Abſchrift der Urkunde zur 
Protokollierung einreichen.“ ö 

„Das Mädchen ſetzte ſich an den Tiſch, und ihre Hand 
zitterte, als ſie die Feder ergriff. In dieſem Augenblick 
ſtürzte Joſé Ferreira ins Zimmer, 

Als er das Mädchen am Tiſch erblickte, blieb er mit 
offenem Munde ſtehen. Er verſuchte zu ſprechen, aber 
der Laut blieb ihm in der Kehle ſtecken. Dann ſchritt 
er, von den Blicken ſeines Arbeitgebers durchbohrt, vor⸗ 
wärts. 

„Dieſe Frau — dieſe Frau!“ keuchte er. 

„Ferreira,“ ſchrie Brigot mit ſchrecklicher Stimme, 
ſprechen von einer Dame, die meine Freundin iſt!“ 
„Sie — ſie —“ der Mann deutete auf ſie mit zit⸗ 
terndem Finger — „Sie iſt ja die Frau, die uns davon⸗ 
lief! — Die Frau, von der ich Ihnen erzählte, die mit 
einem Engländer aus Tanger verſchwand!“ 

Brigot ſtarrte von einem zum andern. 

„Sie ſind verrückt!“ 

„Sie iſt es,“ kreiſchte Ferreira, „und der Mann iſt 
auch in Paris. Ich ſah ſie heute morgen zuſammen im 
Café Furnos! Der Mann, der in Tanger war, von 
dem ich dem Senjor erzählte, und das iſt die Frau, 


Sadie O'Grady!“ 

Brigot ſah das Mädchen an. Sie hatte ihre Vor⸗ 
ſicht fahren laſſen, und die ſcharfen Augen des Anwalts 
hatten ſie keinen Augenblick losgelaſſen. Wäre ſie ge⸗ 
warnt worden, ſo hätte ſie ſich vielleicht verſtellen und 
die Angelegenheit hochfahrenderweiſe durchführen 
können. Aber die Plötzlichkeit der Anklage, der gänzlich 
überraſchende Anblick von José hatten fie ihrer Sicher⸗ 
heit beraubt, und Brigot brauchte ſie nicht ein zweites 


„Sie 


Mal anzuſehen, um zu wiſſen, daß die Beſchuldigung 


ſeines Untergebenen berechtigt war. Sie war weder 
eine geborene Intrigantin, noch war ſie an ein Verſteck⸗ 
ſpiel dieſer Art gewöhnt. 8 5 
Brigot packte ſie am Arm und riß ſie vom Stuhl 
hoch. Er war halb toll vor Wut und Demütigung. 
„Wie heißt der Mann?“ ziſchte er. „Der Name des 
Mannes, der Sie aus Tanger wegholte und Sie hierher⸗ 


brachte!“ n 


> 3 ſo weiß wie der Tod und hatte entſetzliche 
noit. 
„Benſon,“ ſtammelte fie. 
nſon!“ 


Der Anwalt und Brigot riefen dieſes Wort zugleich, 
und der Spanier, der losgelaſſen hatte, trat zurück. 
„Soſo, Benſon war es!“ ſagte er dann ſehr ruhig. 
„Anſer herrlicher Engländer, der wollte mich wohl aus 
meinem Beſitztum herausſchwindeln, wie? Und ſo hat 
er Sie zu mir geſchickt, meine ſchöne amerikaniſche 
Witwe, um Land für Ihre Villa zu kaufen! Na, Sie 
können zu Herrn Benſon zurückgehen und ihm beſtellen, 
wenn mein Grund und Boden für ihn zum Kaufen gut 
— 1 : N iſt er für mich gut genug zum Behalten. 

e — Sie!“ 5 BR f 

Er ſtürzte mit erhobenen Händen auf ſie zu, aber 

kam ihm zuvor und ſtieß ihn ſachte zurück. 
Fortſetzung folgt 


5 5 SEEN 


der Anwalt 


1 


z 


Das ewige Erlebnis. 
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Novelle von Wolfgang Federau. 


Das Leben Ludwig Todtenhaupts war dunkel vor Einſamkeit. 
Eine zerriſſene und traurige Jugend, ſchwere innerliche Kämpfe 
und eine Reihe bitterer Begebniſſe und Erſchüttevungen hatten 
an ſeiner Seele gezauſt. Und als er ſchließlich, noch nicht 
bierzigjährig, aus den Stürmen eines dumpfen und gehetzten 
Schickſals zu einer halbwegigen Ruhe und en empor⸗ 
tauchte, war ſein Antlitz müde und verſchloſſen und ſeine Lippen 
hatten das Lächeln verlernt. Die urſprüngliche Güte ſeines 

ejens verbarg ſich unter der abweiſenden und kalten Maske, 
die das Schickſal ihm aufgezwungen hatte, und ſeine ſchmalen 
Hände waren leer und freudlos wie die Wohnung, in die er all⸗ 
abendlich mit gebeugtem Nacken aus dem Joch eines ungeliebten, 
mur ertragenen Berufes heimkehrte. : 

Von allem, was den Menſchen den blutigen Ernſt des Leben⸗ 
mütſſens mit dem bunten Flitter e Freuden barmherzig 
und trügeriſch überkleidet und vergoldet, war dieſem Träger eines 
bedrohlichen und bedeutungsvollen Namens nichts geworden. 
Das zähe Hinausſtreben aus den Niederungen einer überſchatteten 
Kindheit, das nicht endenwollende Ringen mit den Tücken und 
Bosheiten eines widerwilligen und bösartigen Schickſals, hatten 
Heine beſten Kräfte in Feſſeln geſchlagen und verbraucht. Freunde 
hatte er nie gekannt, denn ſein oft verwundetes Herz bangte 
vor den täppiſchen Berührungen mit anderen und litt unter der 
Unfähigkeit, ſich vertrauend jemandem zu eröffnen. Tragiſche 
Zerwürfniſſe der Eltern, die in Haß und Liebe aneinander ge⸗ 
kettet waren, hatten ihre Seelen verbrannt, der Mutter das Herz 
gebrochen und den Vater zum Trunk getrieben. Jetzt führte er 
in irgendeinem Sanatorium ein ſtumpfes und ſinnloſes Daſein. 
Dies Geſchehen begleitete den verwaiſten Knaben in die Nöte 
Heiner Jünglings⸗ und Mannesjahre und bewirkte, daß er Liebe 
und Ehe wie etwas rätſelhaft Dunkles ſcheute und mied und ihm 
das Weib fremd blieb in einer Zeit, da er feiner am meiſten 
bedurft hätte. . 

Schließlich doch, ſtöhnend unter dem Leid, das ihn oft jählings 
beim Gedenken ſeiner ſeeliſchen Heimatloſigkeit überfiel und ihn 
Nacht für Nacht ſchluchzend in die Kiſſen warf, mit Grauſen ſich 
der Verlorenheit ſeines Ichs bewußt werdend, begann feine Seele 
ſich langſam der Welt zu erſchließen. Nur mühſam verbarg das 
pedantiſche Gleichmaß ſeiner äußeren Lebensführung die zitternde 
Unruhe ſeines Innern, und mit Scham und Gier wartete er 
nun auf das Erlebnis, das große Wunderbare, das ſich aus den 
brandenden Wellen der Vergangenheit auf die überſonnten 
Klippen einer erfüllten Gegenwart werfen jollte. 

Wenn er jetzt morgens in den Vorortzug ſtieg, der ihn ſeiner 
Arbeitsſtelle entgegenführen ſollte, wenn er ſich, leicht fröſtelnd, 
in eine Ecke der plüſchbezogenen Bank drückte und die Mitfahren⸗ 


den muſterte, dann erfüllte ihn die Nähe der jungen Mädchen, 


die lachend und übermütig das Abteil füllten, mit einer ſanften 
Rührung. Manchmal bereits ertappte er ſich dabei, wie ihn der 
Anblick einer en weißen Mädchenhand, eines ſchlanken, 
mervöſen Frauenfußes mit leiſer Wärme berührte, ja, ihm eine 
verſteckte Träne in die Augen trieb. Die Wohlgeſtalt des meib- 
lichen Körpers, deſſen rhythmiſche Schönheit er unter der beklei⸗ 
denden Hülle mit hellſeheriſcher Phantaſie erfaßte, wurde ihm ſo 
allmählich zu einem flammenden Erlebnis. ine Augen wurden 
groß und glänzend wie vor Hunger, und zuweilen bemühte er 
1 ſeinem unbekannten Gegenüber entgegenzulächeln. Er tat 
dies mit einer unendlich Hilflofen und verlegenen Gebärde; und 
o groß war bereits die Trauer und Entſunkenheit feines vor 
merz wilden und herben Angeſichts, daß die Mädchen, die ſein 
Auge ſuchte und fragte, plötzlich verſtummten und den Frohſinn 
beiſeite taten, als ſchämten ſie ſich ſeiner. Das war ihm dann 
wie ein Peitſchenſchlag, der ihn aus dem Paradies der entfeſſelten 
Träume und hoffnungsſeligen Ahnungen ee in die wilde 
Dede und Armut des Tatſächlichen und Beſtehenden. Für viele 
Rage verſank er dann wieder in die erkämpfte Dunkelheit der 
1 5 Bedanken, die doch immer häufiger von den kreſſenden 
Wlitzen feiner Sehnſucht zerriſſen und erleuchtet wurde. 
„Einmal aber geſchah es, daß dem trüben Mann ein Mäd⸗ 
chen gegenüberſaß, deſſen blaſſes, edles Geſicht überleuchtet wurde 
von dem friedlichen Schein einer madonnenhaften Reinheit. Müh⸗ 
Nam. Baus war die Fülle des braunen Haars zu einer Frisur 
digt, die faſt zu ſchwer ſchien für den ſchlanken mattweißen 
n. Und unter der hohen klaren Stirn leuchteten zwei tief⸗ 
An Augen mit der frommen Stetigkeit ferner, zur Andacht 
ſtimmender Sterne. 


Als Ludwig Todtenhaupts Blick dieſe Augen traf, teten 
lange und Bei an den zerwühlten und zerſtörten Zügen 


90 Unerſchrocken und ir ſorgend an dem 

rchzuckte die Seele des Mannes mit einem ums 
cksempfinden. Ueberwältigt, erdrückt a 

u 


icht eines Erle das bei aller Alltägli 
Wel fie en 80 1 Wer, eines Schicha Großen 


haftete wird ſich oft weniger krank f 


erhielt, machte ſich ſeine Empfindung in 
ſicher nicht 1 10 Seufzer Lufte 
wohlig, und die kalten Mauern ſeiner bisherigen Gefangenſchaft 
Fan Einjamteit zerbarſten unter dem Sturmhauch diefer Er⸗ 
ütterung. \ 
Von dieſem Augenblick an hatte Ludwig Todten t das 
ſichere Bewußtſein, daß es dieſes Mädchen kein das, ae ſo, 
ſein ganzes weiteres Leben irgendwo einmünden müſſe. So 
gewiß war er ſich deſſen, daß er durch Tage keinerlei Anſtrengung 
machte, ſie wiederzuſehen, vielmehr alles jenem unbeſtimmt Wire 
kenden und Mächtigen überließ, das nur Toren als Zufall be⸗ 
zeichnen können. Und als dennoch 1 einiger Zeit durch ſchick⸗ 
ſalhaftes, nun ſchon unabweisliches Wollen die beiden ſich be⸗ 
gegneten, da ſprach noch keiner Wochen hindurch während der kurzen 
Fahrt auch nur ein einziges Wörtchen zu dem anderen. Und 
trotzdem wußten Mann und Weib ſchon jetzt, daß ſie einander 
gehörten, ohne ſich je beſeſſen zu 1 ohne etwas von dem 
amderen zu wiſſen, weil ſich ihre ereinigung bereits in einer 
geläuterten Sphäre geiſtiger Erhobenheit reſtlos vollzogen hatte. 
Und eben darum war es auch für keinen von beiden irgendwie 
ſeltſam oder abſonderlich, wie es dem allzu nüchternen Dritten 
wohl erſcheinen mochte, als an einem Morgen, da ſie allein im 
Abteil ſaßen, das Mädchen ſich plötzlich über den Mann beugte, 
ſeine kindlich ſchlanken weißen Arme um des Mannes Hals warf 
und mit kühlen, keuſchen Lippen ſeinen erſten Kuß trank 
Es hätte nun geſchehen können, daß dieſes Mädchen krank 
wurde und ſtarb, ehe der beiden Menſchen Schickſal ſich in bürger⸗ 
licher Gebundenheit zuſammenſchloß und bereinte. Oder aber es 
A auch ſein können, daß die Reinheit dieſer Züge nur den 
grund bodenloſer Laſterhaftigkeit hölliſch übertünchte und ver⸗ 
barg. Beide Möglichkeiten wären für den Fortgang des Ge⸗ 
ſchehens von vollkommener Belangloſigkeit geweſen. Denn die 
Erſchütterung einer derart umgeſchmolzenen Mannesſeele kann 
aus der zeitlichen Begrenzung alles Lebenden Schrecken nicht mehr 
erfahren, und es muß zum anderen geglaubt werden, daß eine ſo 
lange zurückgehaltene und aufgeſtaute Liebe überirdiſch ſtark ge⸗ 
nug war, um ſelbſt eine Dirne zu einer Heiligen zu läutern in 
dem Schmiedefeuer des Glaubens. 
Und es erübrigt ſich mithin die weitere Verfolgung eines 
Geſchehens, das ſich reſtlos erfüllte in demſelben Augenblicke ſchon, 
da es ſich ereignete. x 


einem kaum gehauchten, 
Schwäche überrieſelte ihn 


Paul Dobbermann: 


Das tut ſo weh! 
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2 f Es ſchmerzt die Sonne, See 
Weil ich im Dunkeln geh' 

Und ohne Wonne. 


Weil ich alleine geh' 
Und ohn' Beginnen — 
Und keine Straße ſeh', 
Seit du von Binnen... 


Und keine Straße ſeh', 
Die mir noch bliebe. 
Wie tut das Leben weh', 
Ohn' deine Liebe! 


a Paradies. b 
Du ſprachſt ein Wort in deinen Todesnöten, 
Das ich im Leben kaum von dir vernommen: 
Nun ließ es deine bleichen Wangen röten, 
Ließ neuen Glanz in deine Augen kommen. 


Du Haft das Leben ſtets fo heiß geliebt, \ 
nd wohl am meiften, nun, da s dich verließ: 
ſprachſt zum Tode du der ſtets vergibt, 
Das Wort aus deiner Kindheit: „Paradies“. 


x N 


Das nervöſe Herz. 

Von Dr. Alfred Wilde. DAS 
Man unterſcheidet bei den Herzkrankheiten organiſche Herz 
leiden und nervöſe Herzaffektionen; bei den erſteren liegen körper⸗ 
liche, anatomiſche Veränderungen des Herzmuskels, der Herz⸗ 
klappen uſw. vor, bei den letzteren iſt das nicht der Fall, der Arzt 
kann hier keine organiſchen Veränderungen feſtſtellen. Gleichwohl 
können bei einer Herzneuroſe — unter dieſem Namen faßt man 
die nervöſen Herzleiden zuſammen — zahlreichere und ſubjektio 
als ſchwerer empfundene Symptome vorhanden ſein, als bei orga⸗ 
niſchen Herzfehlern. Der mit einem ſchweren e Be⸗ 

ihlen als der Menſch mit 


eben nerböſen Herzen und kann — je nach Beruf und Lebens⸗ 


brung — praktſſch geſund fein, obwohl er auf die Dauer weni- 


Y 


Mt und ſeinem Leiden ſchließlich doch noch er ß Sie fen ich auch darauf, daß Herven unt gutem Ge⸗ 
Herzueurotiker dagegen iſt gewöhnlich von einer ſchmack in dieſer großen Hitze ihre Röcke ausziehen, und wenn es 
von Krankheitserſcheinungen geplagt, deren oft den Männern geſtattet iſt, dagegen etwas zu tun, warum ſollte 
hedrohlich erſcheinender Charakter in keinem Verhälknis zu ihrer nicht auch der Frau dasſelbe Recht zuſtehen? 2 
wirklichen Bedeutung ſteht > Der Pfarrer blieb aber in ſeinem Entſchluß feſt und erklärt 
: Das hauptſächlichſte und fait ſtets in den Vordergrund kre⸗ nochmals, daß er an ſeinem kirchlichen Verbot nichts ändern und 
tende Symptom eines nervöſen Herzleidens iſt das Herz⸗ dasſelbe ſtreng durchführen werde. Er ſei nicht geneigt zu dulden, 
klopfen, das meiſt mit ſtarkem Unbehagen, Pulsbeſchleunigung daß die Toiletten der Frauen innerhalb der Kirche die Grenzen 

id ſichtbarer Verſtärkung des Herzſpitzenſtoßes einhergeht. Zur Sfr RE REN RE = 00 5 
e Sr ER 7 2 eingfügige Anläſſe, [der Sittlichkeit, des Anſtandes und des guten Geſchmacks über⸗ 
Auslöfung dieſes Herzklopfens genügen ſchon geringfügige Anläſſe, ſchreiten : 
a für en EL a a 8. B. 5 a i 

reppenſteigen, der Genuß einer etwas ſchwereren Zigarre, ge⸗ 
ringe Mengen von Alkohol oder Kaffee und vor allem phyſiſche | . Aus aller Welt. * 
Aufregungen, auch wenn ſie noch ſo klein ſind. Gerade das ner⸗ . - — - 
vöſe Herzklopfen kann ein typiſcher Ausdruck ſeeliſcher Konflikte Gorlis Doppelgänger. Der ruſſiſche Dichter Maxim Gorki 
ſein. Es tritt entweder in der Form einer Beichleunigung der hatle auf ſeiner Amerikareiſe eine originelle Begegnung. 
gewöhnlichen Herztätigkeit auf oder auch als ſogenanntes „Rucken“, Während ſeines Aufenthaltes in Georgetown wurde er eines 
d. h. kurzes Stehenbleiben des Herzens mit folgender Beſchleu⸗ Abends durch die grellen Leuchtbuchſtaben eines Plakates ange⸗ 
nigung; dieſe Erſcheinung wird in der Medizin als Extraſhſtolie lockt, die eine Vorſtellung ſeines „Nachtaſyl“ ankündeten und 
bezeichnet. 8 als beſonderen Clou der Nulfführun das — perſönliche Auftreten 

Auch als anfallsweiſes Herzjagen (Tachykardie! kann das des Dichters verhießen. Gorki beſchloß, das Theater zu beſuchen 
Herzklopfen in Erſcheinung treten und dabei zu außerordentlich und ſeinen Doppelgänger kennen zu lernen. Das Stück wurde 
tarten Pulsbeſchleunigungen bis zu 200 und mehr in der Minute geſpielt — raſender Applaus des Publikums — und auf der 
en Dieſes Herzjagen tritt nicht nur bei nervöſen Herzleiden Bühne erſcheint der falſche Gorki, dem echten ähnlich wie ein 
au ſondern auch bei organijchen Herzkrankheiten und ferner bei Zwillingsbruder, und verbeugt ſich gemeſſen und huldvoll unter 
Nikotinvergiftungen jowie nach ſchweren Infektionskrankheiten, Fonnernden Beifallsſtürmen. Gorki läßt ſich natürlich zu ſeinem 
3. B. Typhus oder Diphtherie. Die Unterſcheidung, welche Art A führen, ſtellt ſich vor und erſucht den Mann, ihm die 
des Seraiagens vorliegt, iſt nur dem geſchulten Arzt möglich. Motive feines Betruges zu nennen. Der andere, erſchrocken, 

Ein außerordentlich charakteriſtiſches Symptom der nervöſen angſtvoll und beſchämt, geſteht dem Dichter, daß er durch dieſen 
Herzleiden iſt die bei dem Herzklopfen oder auch ohne es auf⸗ ſeltſamen Beruf ſeine Familie erhält, um ſeiner andauernden 
tretende Angſt. Dieſe Angſtzuſtände ſind geradezu kypiſch Arheitsloſigkeit zu ſteuern. Er vertrat nacheinander an den 
für Herzkrankheiten. Die Patienten haben oft außer⸗ verſchiedenen Abenden Sudermann, Roftand, Donnay und erntete 
ordentlich unter ihnen zu leiden, und es iſt für den Arzt eine allabendlich den größten Beifall des Publikums. Gorki nahm 
dankbare Aufgabe, ſie zu erleichtern oder ganz zu beſeitigen. dieſen Bericht mit dem Mitgefühl ſeines hilfreichen Menſchen⸗ 
Bei der Behandlung der Herzneuroſe iſt vor allem die Ver⸗ tums entgegen und entlarvte den Betrüger nicht, vielleicht in 
meidung beſtimmter Schädlichkeiten wichtig: Alkohol, Kaffee und Erinnerung ſeiner ‚eigenen qualvollen Hungervagabondage auf 
T den Landſtraßen ſeiner Heimat Rußland 

Die lebenden Chriſtus⸗Augen. Dem „Myſtiker“ Gabriel Max 
ſei es einſt gelungen, lebende Chriſtus⸗Augen zu malen, behaup⸗ 
ten manche Kunſthändler, wenn ſie ſeinen berühmten Chriſtus⸗ 
kopf in den Schaufenſtern ausſtellen. Aber Gabriel Max, der 
ernſte Künſtler, hatte dieſen Reklameeffekt ſo ganz und gar nicht 
beabſichtigt gehabt. Er hatte dieſen Chriſtuskopf einſt für einen 
befreundeten Pfarrer gemalt, der jedoch Anſtoß daran mahm, daß 
die Augen aufgeſchlagen waren. So übermalte Max denn die auf⸗ 
geſchlagenen Augen und machte geſenkte Blicke daraus. Bei der 
eigenen Malweiſe von Max aber, der Fleiſchteile immer ſehr zart 
und transparent malte, ſchlugen die darunter ſtärker getönten 
offenen un bald durch. Und hieraus entſtand die viele jo ber⸗ 
blüffende Wunderwirkung: wer lange auf die geſenkten Lider ſieht, 
kann glauben (denn der Augapfel ſcheint durch), Chriſtus öffne 
plötzlich die Augen. 
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\ richteten 


ie allzuleichte Kleidung der Gyulger 


lſchluß, der übertriebenen 
de n Damm 5 h 9 8 5 
e r- nicht unterlaſſen, von ihm zu fordern, daß er ſich in allerlei Rich⸗ 
kungen ändere. Jeden Tag fiel ihr an Olaf etwas Beſſerungs⸗ 
Aenderungsbedürftiges auf. Als ſie eines Abends wiederum 
mmen waren, ſagte ſie: „Wir alle müſſen im Leben Opfer 
en. Mein Bruder hat ſich jetzt entſchloſſen, nicht mehr zu 


ei Tage vergingen, und 
habe dir etwas zu 
fragte er. „Mein 


